
Yoko  Ono:  Kunst  ohne  jeden
Umweg
geschrieben von Bernd Berke | 30. August 2008
Bielefeld.  Die  meisten  kennen  Yoko  Ono  als  Witwe  des  Ex-
Beatles John Lennon. Dass sie selbst schon seit 1961 auf der
Kunstszene  agiert,  gehört  nicht  zum  Basiswissen.  Doch  nun
richtet ihr Bielefelds Kunsthalle die größte Werkschau aus,
die sie in Europa je gehabt hat.

Das  heißt:  „Werkschau”  oder  Retrospektive  sind  vielleicht
keine passenden Begriffe, Yoko Ono lehnt sie jedenfalls ab.
Nennen wir’s also eine Häufung der Ausdrucksformen – vom Film
bis zur Zeichnung, vom Objekt bis zur bloßen Ideen-Notiz.
Kunsthallen-Chef Thomas Kellein: „Sie ist eine Künstlerin, die
keine  Ruhe  gibt.  Sie  will  und  kann  nicht  abschließend
einsortiert werden.” Aber schauen wir mal, was sie so macht.

Leichenwagen und
Himmelsleitern

Bereits draußen vor der Kunsthalle legt die heute 75-Jährige
ihre  Spuren.  Hier  werden  sich  bald  Onos  „Himmelsleitern”
recken,  die  einen  Hang  zum  Höheren  offenbaren.  Stufe  für
Stufe. Schon jetzt gibt es dort „Wunschbäume”, an die man
Zettel mit Hoffnungen heften kann. Und dann steht da noch ein
veritabler Leichenwagen, mit dem sich Besucher durch die Stadt
chauffieren lassen dürfen (15 Minuten für 5 Euro). Warum? Weil
die Künstlerin es sich so vorgestellt hat.

Bei ihr regiert oft der blitzartige Einfall, der nach rascher
Umsetzung,  ja  Entladung  drängt.  Da  hat  sie  frühmorgens
Sonnenstrahlen  er-blickt  –  und  kurzerhand  entsteht  eine
Strahlenbündel-Skulptur, die diesen Moment einfangen soll. Da
hat sie von Katzen mit glühenden Augen geträumt – und alsbald
stehen da 54 derartige Tiere als Installation im Raum (siehe
Bild).  Diese  Kunst  will  sofort  und  direkt  „da”  sein.
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Geradeaus,  zuweilen  ziemlich  simpel.

Yoko Ono war freilich auch eine Pionierin der Konzeptkunst,
die mehr von skizzenhaften Ideen als von genauer Ausführung
lebt. So sieht man denn zahllose schriftliche „Anweisungen” an
den Wänden. Etwa die, dass man im Konzerthaus geräuschlos
Fahrrad  fahren  solle  oder  dass  man  so  lange  auf  einem
spartanischen Bett nächtigen möge, bis sich auf dem Laken ein
„Gemälde”  abzeichnet.  Immerhin:  Bett  und  Rad  stehen  als
Objekte bereit; ganz so, als könne man jede Kopfgeburt flugs
verwirklichen.  Ansätze  zur  Bewusstseins-Erweiterung,  zum
Umdenken? Nicht immer. Manchmal franst diese Kunst an den
Rändern in Wirrnis aus.

Dass wir alle zu hohen Prozentsätzen aus Wasser bestehen, ist
bekannt.  Bei  Yoko  Ono  wird  auch  aus  diesem  Befund  recht
umstandslos die raumgreifende Installation „We’re all Water”.
118  mit  Wasser  gefüllte  Gläser  sind  aufgereiht,  jedes
säuberlich mit einem bekannten Namen beschriftet. Die Skala
reicht vom Dichter Rilke über John Lennon bis zu Adolf Hitler.
Sollen wir denken, dass die schiere Wässrigkeit all diese
Gestalten einander angleicht? Das wäre heikel.

Yoko Ono hat auch eine frauenbewegte Ader. Drei aufgeschüttete
Erdhügel  stehen  für  verschiedene  Formen  der  Gewalt  gegen
Frauen oder besser: für deren offenbar immergleiche Folgen.
Gegenstück  ist  der  „Familienraum”.  Ganz  egal,  ob  Spiegel,
Frauenschuhe, Haarbürste, Kleiderbügel, Esstisch oder Kästchen
– aus allen Gegenständen quillt Kunstblut. Häusliche Gewalt,
auf einen einfachen, plakativen Nenner gebracht.

Hie und da werden Besucher zum Mitmachen angestiftet. Auf
anfangs  leeren  Leinwänden  sollen  sie  Bilder  ihrer  Mütter
anbringen. Einen zerteilten und in Boxen verpackten Silikon-
Körper  soll  man  berühren  („Touch  me”);  am  besten  ganz
weihevoll,  nachdem  man  die  Hand  in  Wasser  getaucht  hat.
Daneben läuft ein 25-minütiges Video, in dem sich eine Fliege
nach und nach auf alle Partien eines nackten Frauenleibes



setzt. Auch die befreite Phantasie fliegt, wohin sie will.

Vor allem aber sollen wir alle stets ganz fest an Frieden
denken. Yoko Ono glaubt, dass dies die Energien umpolt – bis
eines  Tages  wirklich  überall  Frieden  herrscht.  Das  klingt
einfältig.  Oder  sollten  wir’s  vorsichtshalber  doch  mal
probieren – vielleicht zum Sound von Lennons Gassenhauer „Give
Peace a Chance”?

Kunsthalle Bielefeld (Artur-Ladebeck-Str. 5). Bis 16. Nov. Di,
Do, Fr, So 11-18, Mi 11-21, Sa 10-18 Uhr. Eintritt 7 €

________________________________________

ZUR PERSON:

Yoko  Ono  wird  am  18.  Februar  1933  in  Tokio  (Japan)
geboren.
1952 wandert sie dauerhaft in die USA aus.
1956 erste Ehe mit einem Komponisten (bis 1962).
1961 erste Galerie-Schau.
1962 zweite Ehe mit einem US-Filmproduzenten.
1966 lernt sie den Beatle John Lennon kennen.
1969  Heirat  mit  Lennon  auf  Gibraltar.  In  den
Flitterwochen  das  legendäre  „Bed-In”  (Ono  und  Lennon
öffentlich im Bett) im Amsterdamer Hotel.
Viele Beatles-Fans machen bis heute Yoko Ono fürs Ende
der Gruppe (1970) verantwortlich.
Ono und Lennon produzierten mit der Plastic Ono Band
Songs  wie  „Give  Peace  a  Chance”,  „Cold  Turkey”  und
„Mother”.
1980 (8. Dezember): John Lennon in New York erschossen.



Ein Mann und acht Kinder –
Günter Grass‘ neuer Band „Die
Box“
geschrieben von Bernd Berke | 30. August 2008
Man  kennt  das  von  früher:  Gelegentlich  wurde  man  zu  Dia-
Abenden eingeladen – und die konnten sich arg hinziehen. Heute
zeigt man Fotos gern auf dem Laptop, digital sind’s noch mehr
als ehedem. Warum diese Einleitung? Weil uns Günter Grass
jetzt gleichsam zum literarischen Diavortrag einlädt. Schier
uferlos erzählt er dabei Anekdoten über seine vielen Kinder.

Um das Mindeste zu sagen: Acht Kinder mit vier Frauen stehen
biographisch zu Buche, davon sechs „eigene” und zwei, die halt
innig  zur  Patchwork-Familie  hinzu  gehören.  Vielleicht,  so
lässt Grass in seinem neuen Buch „Die Box” durchblicken, gebe
es ja irgendwo sogar noch weiteren Nachwuchs. „Mariechen”, der
zierliche,  ebenso  mädchen-  wie  hexenhafte  Hausgeist  dieses
Buches,  fasst  es  in  diese  Worte:  „Achachach.  Son
Kuddelmuddel.” Das alles ist freilich noch kein literarischer
Potenzbeweis.

Die Zauber-Kamera sieht einfach alles
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Der  Nobelpreisträger  greift  diesmal  keineswegs  in  düstere
Kriegs-Vergangenheiten.  Diese  Debatten  hat  er  offenbar
gründlich satt. Er möchte statt dessen endlich einmal seine
Kinder zu Wort kommen lassen, die einst wohl unter seinem
steten Schaffensdrang gelitten haben. Zum Spielen hatte er
jedenfalls keine Zeit, wie er eingesteht. Offenbar will er
späte Abbitte leisten für etwaige Unbill, für Unordnung und
frühes Leid. Dieser Impuls hat etwas Anrührendes. Wie jeder
Mensch, so will eben auch Grass von den Seinen geliebt werden.
Zudem  ist  es  angenehm,  dass  der  politisch  oft  volltönend
selbstgerechte Autor sich diesmal fast völlig zügelt.

In welcher Form bringt Grass die Kinder zur Sprache? Nun, in
neun  Kapiteln  treffen  sich  die  Sprösslinge  an  wechselnden
Orten, um an diversen Esstischen über frühere Zeiten (60er bis
90er Jahre) und ihren berühmten Vater zu reden. Da mithin
alles im Sitzen geschieht, ist dem Buch von vornherein eine
gewisse Statik eigen. Für etwas Bewegung sorgen nur einige der
aufgetischten Erinnerungen. Ein Tonband läuft jedenfalls immer
mit. So die Fiktion. Doch natürlich führt der Patriarch Günter
Grass Regie.

So kommt es, dass eher milde Kritik an „Vatti” einfließt und
keines der Kinder unverwechselbare Kontur gewinnt. Sie reden
alleweil wild durcheinander – über Schulprobleme, kleine Nöte
oder Vergehen von „damals”. Kommt in den besten Familien vor.
Nebenher läuft Zeitgeschichte bis nach dem Mauerfall mit. Als
Leitlinie dienen Vaters Bücher seit den „Hundejahren”.

Das  Stilmittel  der  vielfach  mittendrin  abgebrochenen  Sätze
wirkt  penetrant.  Überdies  hat  sich  Grass  eine  recht
erkünstelte  „Jugendsprache”  ausgedacht.  Die  mittlerweile
längst erwachsenen Kinder-Figuren dürfen hier getrost schon
mal für Papa Partei ergreifen, etwa so: „ . . . wie er das
jedesmal hingekriegt hat: ein Bestseller nach dem anderen,
gleich was die Zeitungsfritzen darüber zu meckern hatten.”

Was aber besagt die Titel gebende „Box”? Es handelt sich um



eine alte Afga-Kamera, mit der „Mariechen” (Vorbild: Grass‘
1997 verstorbene Haus- und Hoffotografin Maria Rama, der das
Buch gewidmet ist) das wirre Familienleben über Jahrzehnte
begleitet  hat.  Der  Clou:  Ihr  Apparat  kann  zauberisch  in
Zukunft  und  Vergangenheit  blicken,  woraus  sich  etliche
Dunkelkammer-Phantasien zwischen Hoffnung und Ängsten ergeben.
Doch auch dieses Motiv, das schriftstellerische Fabulierlust
aufruft, wird etwas über Gebühr strapaziert.

Wie bei einem liebenswert umständlich präsentierten Dia-Abend
vernimmt man also die familiären Erinnerungen. In den besten
Momenten  findet  Grass  zu  einer  ungeahnten  Leichtigkeit;
beispielsweise, wenn er auf seine allzeit „starken Frauen” und
seinen Mutterkomplex zu sprechen kommt. Doch, ach, wie viel
stockender Redefluss bis zu solchen Inseln!

_________________________________________________

INFO

Günter Grass: „Die Box”. Steidl Verlag, Göttingen. 215
Seiten, 18 Euro.
Am  29.  August  ist  der  offizielle  Erscheinungstag.
Allerdings  liegt  der  Band  bereits  seit  Tagen  im
Buchhandel  vor.
Unbewiesene  Vermutung:  Der  Steidl  Verlag  habe  diese
Strategie bewusst gewählt, um gleich zu den Lesern zu
gelangen  –  ohne  den  „lästigen  Umweg”  über  die
Rezensenten.
Die heftige Kritik am Vorgänger-Buch „Beim Häuten der
Zwiebel” (mit Grass‘ allzu spätem SS-Eingeständnis) mag
dabei eine Rolle gespielt haben.



Warnung  vor  den
„Übermenschen“  –  Michael  J.
Sandels Buch „Plädoyer gegen
die Perfektion“
geschrieben von Bernd Berke | 30. August 2008
Wer  möchte  nicht  manchmal  perfekt  sein?  Doch  wäre
Vollkommenheit  wirklich  so  gut?  Und  ist  es  nicht  sowieso
verwerflich, diesen übermenschlichen Zustand anzustreben? Um
solche heiklen Fragen geht es in dem neuen Buch „Plädoyer
gegen  die  Perfektion”.  Nicht  zuletzt  taugt  der  Band  als
Beitrag zur Doping-Debatte.

Der Autor Michael J. Sandel lehrt Politische Philosophie an
der Harvard Universität. Er gehörte zum illustren Kreis der
Bioethik-Berater  von  US-Präsident  Bush.  Für  die  deutsche
Ausgabe  hat  Jürgen  Habermas  das  Vorwort  geschrieben.  Wir
bewegen uns also in gewissen Geisteshöhen.

Doch  Sandel  hebt  nicht  ab.  Er  spürt  dem  wachsenden
Perfektionsdrang  auf  verschiedenen  Feldern  nach,  nennt
konkrete Fakten und überzeugt durch klare Beweisführung.
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Argumente zu Doping
und Gentechnik

Besonders die unentwegt fortschreitende Gentechnik weckt sein
Unbehagen. Doch dabei bleibt der Autor nicht stehen. Er prüft
gewissenhaft, worin dieses Gefühl wurzelt und ob es berechtigt
ist.

Heute kann man mit bestürzend hoher Wahrscheinlichkeit (je
nach Methode bis zu 91 Prozent) das Geschlecht eines Babys
vorherbestimmen.  Auch  Muskelaufbau,  Gedächtnis  oder
Körpergröße lassen sich vor der Geburt „programmieren”. Das
weckt Begehrlichkeiten.

Wie man weiß (und bei Olympia bestätigt findet), versuchen
besonders  Leistungssportler,  ihre  Physis  zu  optimieren.
Gewisse  Dopingmittel  können  schon  bald  gentechnisch
hergestellt werden, so dass sie kaum noch nachweisbar sind.
Und:  Manche  Musiker  nehmen  Betablocker  gegen  Lampenfieber,
damit sie cool bleiben. Wo sind die Grenzen des Erlaubten?

Der Autor unterscheidet sehr genau. Beim Sport müsse es im
Kern darum gehen, natürliche (!) Begabungen vorzuführen. Was
sich damit verträgt, soll zulässig sein. Sonst müsste man ja
auch systematisches Training verbieten. Anders aber verhält es
sich laut Sandel, wenn das gegebene Talent verschleiert und
zum Zwecke bloßen Spektakels künstlich gesteigert wird.

Aus  vielen  Fallschilderungen  arbeitet  Sandel  behutsam  eine
moralische Grundposition heraus, hinter die man nach seiner
Ansicht nicht zurückfallen darf. Er nennt es die prinzipielle
„Offenheit für das Unerbetene”. Das bedeutet: Eltern dürften
ein Kind nicht nach ihren Wünschen zurichten, sondern sie
sollten es zuerst grundsätzlich so annehmen, wie es nun einmal
ist. Erst dann möge korrigierende Erziehung einsetzen.

Die Entwicklung von Kindern sei von Natur aus unvorhersehbar –
und  diese  Unbestimmtheit  mache  einen  Großteil  menschlicher
Freiheit aus. Jedes Leben solle deshalb als Gabe angenommen



werden. Sandel spricht gar von Ehrfurcht und Demut – Worte,
die  im  Rahmen  von  Kosten-Nutzen-Rechnungen  nicht  so
gebräuchlich  sind.

Die „voraussetzungslose Liebe”, so Sandel, werde der Sucht
nach  Perfektion  häufig  geopfert.  Er  kritisiert  krankhaft
ehrgeizige Eltern, die schon kleine Kinder auf intellektuelle,
sportliche  oder  musikalische  Höchsteistung  trimmen.  Nicht
auszudenken, was geschieht, wenn man ihnen gentechnische Wege
ebnen würde. Es wäre wie ein Rüstungswettlauf.

Unterdessen wanken Bastionen, die gefestigt zu sein schienen:
Die „Eugenik” (zweifelhafte Lehre von der „Verbesserung” des
Menschen,  etwa  durch  „Zuchtwahl”)  war  wegen  der  Nazi-
Verbrechen für Jahrzehnte diskreditiert. Heute erlebt sie in
den  USA  offenbar  eine  Renaissance  –  unter  gentechnischen
Vorzeichen und mit marktliberalem Zungenschlag. Sandel warnt
eindringlich davor.

Naturwissenschaft  und  Technik  sind  der  moralischen  Debatte
meist ein paar Schritte voraus. Mit Büchern wie diesem kann
die Moral ein wenig aufholen.

Michael J. Sandel: „Plädoyer gegen die Perfektion – Ethik im
Zeitalter der genetischen Technik”. Verlag Berlin University
Press. 174 S.; 24,90 Euro.

________________________________________________

INFO:

Der 1953 geborene Autor Michael J. Sandel ist Professor
für  politische  Philosophie  an  der  Harvard  University
(USA).
Eine seiner Überzeugungen lautet, dass dem „ungebundenen
Selbst”,  wie  es  der  Liberalismus  entwirft,  Schranken
gesetzt werden müssen; vor allem durch soziale Gruppen
und Traditionen.
Diese  Gegenposition  zum  Liberalismus  wird  in  der



Fachsprache Kommunitarismus genannt.

Hochzeitskultur  im  deutsch-
türkischen  Vergleich  –  die
Dortmunder  Ausstellung  „Evet
– Ja, ich will!“
geschrieben von Bernd Berke | 30. August 2008
Dortmund.  Alte  Erfahrung  derer,  die  im  größeren  Rahmen
geheiratet haben: Als Braut oder Bräutigam bekommt man vor
lauter  Stress  von  Einzelheiten  des  Festes  wenig  mit.  Wie
passend also, dass einen nun die Dortmunder Hochzeits-Schau
„Evet – Ja, ich will!” glücklich verwirrt.

Im Museum für Kunst und Kulturgeschichte (MKK) geht’s nämlich
abwechselnd munter vorwärts und rückwärts in der historischen
Zeit,  außerdem  hin  und  her  zwischen  der  Türkei  und
Deutschland, zwischen Stadt und Land. Oft darf man rätseln,
von wo und wann einzelne Exponate stammen.

Kleider, Kleider und
nochmals Kleider

Da heißt es eben: ausgiebig die Beschriftungen lesen oder sich
mit  dem  Katalog  ausrüsten.  Alles  ist  zweisprachig
(deutsch/türkisch)  in  dieser  Ausstellung,  die  einen  Dialog
zwischen den Kulturen stiften soll. Und was würde sich dafür
besser eignen als jener Tag, den man wohl nie vergisst: die
Heirat?  Missliche  Themen  wie  Zwangsehe  hat  man  übrigens
vorsichtshalber ausgespart bzw. behutsam in den Katalogtext
ausgelagert.
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Was  man  zu  sehen  bekommt?  Insgesamt  500  (!)
Ausstellungsstücke,  je  etwa  zur  Hälfte  deutschen  und
türkischen Ursprungs. Vor allem Kleider, Kleider und nochmals
Kleider.  Traditionelle  Pracht,  etwa  mit  aufwändiger
Goldstickerei,  aber  auch  prosaische  Gewänder  –  bis  zum
schlichten Modell aus VEB-Produktion zu DDR-Zeiten.

Interessant ist es, das „Fremde” nicht nur in der türkischen
Hochzeitskultur  zu  sehen,  sondern  auch  in  deutscher
Vergangenheit. Auch die ist uns in ihrer regionalen Vielfalt
fern gerückt. Eine hessische Tracht des 19. Jahrhunderts wirkt
beinahe so exotisch wie eine anatolische. Längst vorbei. Heute
haben  sich  Hochzeitsmoden  international  angeglichen,  wie
aktuelle Designer-Entwürfe aus beiden Ländern zeigen.

Mancherlei  Accessoires  (Schleier,  Gürtel,  Schmuck,
Hochzeitskronen,  Kränze,  Fächer  usw.)  ergänzen  die
Textilienfülle.  Übrigens:  Eine  deutsche  Braut,  die  bereits
schwanger war, durfte ehedem nur einen durchbrochenen Kranz
ins  Haar  flechten.  So  streng  waren  die  Sitten.  Mit  dem
Biedermeier  war  die  betont  jungfräuliche  Kleiderfarbe  Weiß
aufgekommen. Bis dahin hatten Bräute oft Schwarz oder Rot
getragen.

Nach dem rebellischen Jahr 1968 wurden Eheschließungen oft
schmuckloser begangen. Doch seit der fabulösen Heirat von Lady
Diana (29. Juli 1981) ging es wieder in die Gegenrichtung. Da
darf’s ein wenig mehr Prunk sein. Auch diese Grundströmungen
spiegeln sich in der Schau.

Ein Nebenaspekt sind Hochzeitsgaben. Die wurden früher nicht
in schnödes Geschenkpapier, sondern mitunter in teures Tuch
gehüllt.  Beim  festlichen  türkischen  Brautzug  wohlhabender
Leute  gingen  einst  ganze  Trägergruppen  mit,  um  alle
Kostbarkeiten  vorzuweisen.  In  der  historischen
Geschenkabteilung beider Kulturen finden sich Truhen für die
Aussteuer – und hölzerne Wiegen, die ein hehres Ziel ehelicher
Verbindungen vorgaben. Eine weitere Zielvorstellung steht als



Sinnspruch auf einem Geschenkteller: „Wen(n) ich dich hätt /
einmal im Bett.” Nun, das Eine ergibt gelegentlich liebevoll
das Andere.

Hie  und  da  würde  man  sich  wünschen,  dass  die  Belegstücke
weniger  kleidungslastig  wären.  Wenn  man  etwa  die  überaus
kunstvoll gestalteten Liebesbriefe sieht, die man einst beim
Dorfschreiber  bestellte,  so  ahnt  man,  welche  Chancen  in
größerer Breite der Auswahl gelegen hätten.

Museumsdirektor Wolfgang E. Weick hofft derweil auf rund 20
000 Besucher. Jede Wette, dass dabei Frauen in der Mehrheit
sein werden.

„Evet – Ja, ich will! Hochzeitskultur und Mode von 1800 bis
heute: eine deutsch-türkische Begegnung”. Museum für Kunst und
Kulturgeschichte, Dortmund, Hansastraße 3. Bis 25. Jan. 2009.
Di-So 10-18, Do 10-20 Uhr. Eintritt 8 €. Katalog 19,90 €.
Begleitprogramm mit Konzerten, Lesungen usw.
Die  Schau  mit  vielen  kostbaren  Leihgaben  aus  der  Türkei
entstand  in  Kooperation  mit  den  Reiss-Egelhorn-Museen  in
Mannheim. Dort wird sie ab 1.3.2009 zu sehen sein.

Eine  Frau  gräbt  sich  durch
Westfalen
geschrieben von Bernd Berke | 30. August 2008
Ein wahrhaft tiefschürfender Beruf: Rund 34 Jahre lang hat Dr.
Gabriele  Isenberg  (65)  als  Archäologin  den  geschichtlichen
Untergrund  Westfalens  eingehend  erforscht.  Ihre  Arbeit  hat
viel mit der Identität der Region zu tun.

Hunderte von Grabungen im gesamten Landesteil hat sie selbst
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mitgemacht  oder  angeregt.  Isenberg:  „Wir  waren  ein
westfälischer  Wanderzirkus.”  Sie  und  ihre  Mitarbeiter
förderten  Schätze  zutage,  die  bis  heute  den  jeweiligen
Historien-Stolz der Orte beflügeln.

Die Frau, die jetzt in den Ruhestand gegangen ist, weiß viel
zu  erzählen.  In  den  letzten  Jahren  hat  sie  als  Chef-
Archäologin des Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe (LWL) die
Geschicke mehr vom Schreibtisch aus geleitet. Zuvor aber war
sie mindestens zehn Monate im Jahr durch Westfalen unterwegs –
Tag  für  Tag,  bei  fast  jedem  Wetter.  Unten  in  den  Gra-
bungsstätten, so versichert sie, sei es im Sommer ungleich
heißer und im Winter kälter als an der Erdoberfläche.

Nette „Kiebitze”,
aufmerksame Bürger

Entschädigt werde man jedoch doppelt: „Es gibt immer etwas
Neues”. Und die Passanten zeigen oft reges Interesse: „Viele
Leute kommen jeden Tag am Bauzaun vorbei, erkundigen sich nach
Fortschritten und bringen auch schon mal Getränke oder Kuchen
mit.” Nette, neugierige „Kiebitze” also. Manchmal auch mehr:
Nicht selten alarmieren aufmerksame Bürger die Behörden, wenn
durch Bauarbeiten etwaige Fundorte bedroht zu sein scheinen.

Gabriele Isenberg ist Mittelalter-Spezialistin (Epochen-Beginn
um 800 n. Chr.), doch ihre Forschungen reichen bis weit ins
20.  Jahrhundert.  Als  eine  der  ersten  Wissenschaftlerinnen
überhaupt hat sie „KZ-Archäologie” betrieben. In Witten-Annen,
wo sich ein Außenlager des KZ Buchenwald befand, barg sie aus
einem Löschteich Trinkgefäße und andere Gegenstände, die von
elenden  Haftbedingungen  zeugen  –  Funde  von  erschreckender
Wahrhaftigkeit. Auch der Bombenschutt des Zweiten Weltkriegs
enthält  erschütternde  Zeugnisse  –  bis  zur  verkohlten
Spielpuppe  eines  kleinen  Mädchens.

Was aber macht Westfalen im Mittelalter aus? Isenberg: „Unsere
Vorfahren  kamen  spät  zum  Christentum,  dann  aber  ungemein



schnell.”  Es  habe  in  diesen  Breiten  einen  regelrechten
Kulturbruch  gegeben,  der  mit  neuen  Siedlungsstrukturen
einherging. Im Rheinland verlief alles gemächlicher. Just in
jener Zeit haben sich wohl auch Frühformen eines westfälischen
Selbstbewusstseins entwickelt – in Abgrenzung zu benachbarten
Landstrichen.

Beispiele: Erstaunliche Funde, die den wachen Geist hiesiger
adeliger  Stiftsdamen  belegen,  konnten  in  Meschede  (St.
Walburga) gesichert werden, der Ursprungsbau entstand um das
Jahr  900.  Gabriele  Isenberg  schwärmt  geradezu  von  den
Schalltöpfen im Mauerwerk, die mit hallverkürzender Wirkung
für hervorragende Akustik bei liturgischen Gesängen sorgten.

Gute Nachrichten
für Lokalpatrioten

In Dortmund hatten Isenbergs Grabungen im Zuge des U-Bahn-Baus
konkrete Folgen. Als ihr Team die Grundfesten des Adlerturms
(Teil  der  mittelalterlichen  Stadtmauer)  freilegte,  entstand
die Idee, den Turm wieder aufzurichten – und so geschah es.
Ein  Wahrzeichen  aus  zweiter  Hand,  doch  immerhin  mit
historischer  Anmutung.

Manches war durch die Grabungen nachweisbar: Die Plettenberger
Christuskirche, so stellte sich heraus, ähnelt der seinerzeit
in Köln üblichen Bauform. Bei der Vitus-Kirche in Hilchenbach
spielen wiederum Einflüsse aus Corvey hinein. Überall werden
also  datierbare  Einflusslinien  sichtbar,  aus  denen  man
Schlüsse über Reise- und Handelswege ziehen kann.

Wenn  irgendwo  Neubaumaßnahmen  anstehen,  können  Archäologen
nach neuerer Rechtslage leichter einen vorübergehenden Stopp
verfügen als früher. Daher sind sie anfangs „oft nicht gern
gesehen” (Isenberg). Doch sobald markante Funde auftauchen,
werden Bürger und Stadtwerbung aufmerksam. Erst recht wächst
der Lokalstolz in eingemeindeten Stadtteilen. Isenberg: „Die
Wellinghofer  freuen  sich,  wenn  sie  den  Dortmundern  etwas



voraus haben, und die Wattenscheider wollen es den Bochumern
mal zeigen.”

______________________________________________

INFOS:

Als Gabriele Isenberg anfing, wurden Fundstellen noch
häufig von Hand skizziert. Heute sind Digitalfotografie
und Computersimulationen Standard.
Immer  neue  Methoden  bringen  zudem  die  Funde  „zum
Sprechen”:
Mit DNA-Analysen lässt sich beispielsweise feststellen,
ob Blutsverwandte gemeinsam bestattet worden sind.
Per Strontium-Isotopie kann man anhand von Knochenfunden
bestimmen, welche Sorte Wasser (und welche Mineralien)
der betreffende Mensch als Kind zu sich genommen hat. Da
sich  diese  Zusammensetzung  früher  regional  stark
unterschied, lässt dies Aussagen über die Herkunft zu.
Paläopathologen  finden  in  Skeletten  Hinweise  auf
Krankheiten und Ernährungsgewohnheiten unsererer frühen
Vorfahren.

BUCHTIPP

Zum  Thema  neu  auf  dem  Buchmarkt:  „Archäologieführer
Westfalen-Lippe”. Theiss-Verlag, 216 Seiten, 16.90 Euro.

Junger  Westen:  Rückkehr  der
50er Jahre
geschrieben von Bernd Berke | 30. August 2008
Recklinghausen. Man kann es sich denken: Nach dem Zweiten
Weltkrieg herrschte allseits Nachholbedarf. Beileibe nicht nur
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in materieller, sondern auch in geistiger Hinsicht. Der Mensch
lebt  eben  nicht  vom  Brot  allein.  Vor  dem  Horizont  dieser
Zeitstimmung bildete sich 1948 im Ruhrgebiet eine folgenreiche
Künstlergruppe: der „junge westen”.

Jetzt,  runde  60  Jahre  danach,  kommt  die  Gruppe  an  ihrem
Gründungsort Recklinghausen wieder zu Ehren. Noch heute gibt
es zur Erinnerung den renommierten Kunstpreis „junger westen”.
Führende Köpfe dieses Künstlerkreises waren der Hagener Emil
Schumacher, Thomas Grochowiak, Gustav Deppe, Heinrich Siepmann
und Hans Werdehausen. Namen, die (mit Ausnahme von Schumacher)
heute nicht mehr ganz so geläufig sind.

Von regionalen
Industrie-Motiven
zur Abstraktion

Die  Gruppe  wurzelte  im  Expressionismus  und  richtete  sich
bewusst  regional  aus.  Anfangs  griffen  die  Künstler  häufig
Motive  aus  der  Ruhrgebiets-Industrie  auf,  wie  etwa  Thomas
Grochowiak  mit  „Der  Fördermaschinist”  (1950).  Erkennbare
Gestalt,  doch  kein  platter  Eins-zu-eins-Realismus,  sondern
aufs Wesentliche zielend.

Doch  alsbald  machte  sich  (zuweilen  heiß  und  polemisch
umstritten) der Zug zur Abstraktion bemerkbar. Er ging in
verschiedene Richtungen, mal eher geometrisch (konstruktiv),
mal  mehr  emotional  (gestisch)  gewendet.  Viele  Wege  führen
durch Fläche und Farbe. Jedenfalls hat sich seinerzeit die
abstrakte  Formensprache  spätestens  mit  der  documenta  1959
durchgesetzt.  Überdies  passt  Abstraktion  bestens  zu  den
aktuellen  Trends  auf  dem  heutigen  Kunstmarkt.  Zufall  oder
glückliche Fügung?

Recklinghausens  Kunsthallen-Chef  Ferdinand  Ullrich  ist
überzeugt:  „Die  50er  Jahre  kommen  wieder!”  Selbst  manche
Nierentische  und  Tulpenlampen  seien  grandiose  Schöpfungen
gewesen; erst recht die Kunst jener Zeit, die sich oft dem



Alltag  näherte  –  und  zwar  keineswegs  subversiv,  sondern
gleichsam  hilfsbereit:  Man  sieht  es  deutlich  anhand  einer
Mappe  mit  Tapetenmuster-Entwürfen  des  „jungen  westens”  für
eine Wuppertaler Firma. Phantasie-Girlanden im Stil der Zeit
für die heimischen Wände. Das hatte ‚was! Später gab es gar
„informelle” (also von spontanen Impulsen gesteuerte) Entwürfe
für Spielplatzmobiliar wie etwa Kinderrutschen. Gut denkbar,
dass die Umsetzung an Sicherheitsbedenken gescheitert ist.

Alltagsnähe in
der Tradition
des Bauhauses

Hinter all dem stand die Idee eines „Neuen Bauhauses”, das in
großer Tradition Kunst und Leben versöhnen sollte. Zeitweise
gab  es  Pläne,  dieses  „Bauhaus”  an  der  Werkkunstschule  in
Dortmund  anzusiedeln.  Leider  hat  sich  dieses  Projekt
zerschlagen. Wer weiß, was daraus hätte wachsen können.

Recklinghausen  zeigt  rund  80  ausgewählte  Werke  von  16
Künstlern, Kurator ist der stellvertretende Kunsthallen-Chef
Hans-Jürgen Schwalm. Nicht nur der „junge westen” selbst ist
vertreten,  sondern  auch  Gäste,  die  damals  an  ihren
Ausstellungen  teilgenommen  haben:  HAP  Grieshaber,  Fritz
Winter, Hubert Berke, Georg Meistermann, Hann Trier und der
ungemein dynamische K. O. Götz, der (weit über die „Provinz”
hinaus) in Paris Furore machte.

Lauter starke Positionen also, deren Originalität jetzt noch
wirkt. Die meisten Bilder dürften selbst Skeptiker mit der
Abstraktion versöhnen. Die ist hier nämlich kein Freibrief für
Beliebigkeit,  sondern  bringt  Formen  verbindlich  auf  den
Begriff. Zudem erlaubt die Schau Entdeckungen. Etwa diese: Vor
seinen Farbräuschen hat Emil Schumacher Bilder wie „Der Herd”
geschaffen; ein wahrhaft ausdrucksvolles Geräte-„Porträt” aus
dem Küchenbezirk.

Fazit: Auf solch anregende Weise darf ein Hauch der 50er Jahre



gern wieder wehen.

___________________________________________________

INFOS:

Ein  Mentor  und  „Geburtshelfer”  der  Gruppe  „junger
westen” war Franz Große Perdekamp, erster Direktor der
Kunsthalle Recklinghausen.
Ort der ersten Ausstellung im Vorfeld der Gruppenbildung
war 1947 die Lebensmittel-Etage des Kaufhauses Althoff
(Recklinghausen).
Ausstellung bis 28. September, Kunsthalle Recklinghausen
(Bunker am Hauptbahnhof). Geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Eine
kleinere  Auswahl  zum  „jungen  westen”  wird  auch  in
Dortmund zu sehen sein – mit Werken von Gustav Deppe,
Ernst Hermanns und Heinrich Siepmann: 3. September bis
24. Oktober im RWE Tower (Freistuhl 7). Mo-Fr 9-17 Uhr.

Abgebrühte Mädchen
geschrieben von Bernd Berke | 30. August 2008
Wir wissen’s ja: Brave Mädchen kommen in den Himmel, freche
überall hin. Diesem Leitsatz folgt der Film „Die Girls von St.
Trinian”.

Schauplatz  ist  ein  britisches  Mädchen-Internat  mit  Horror-
Garantie.  Alle  schrillen  Girlie-„Szenen”,  besonders  die
düsteren,  scheinen  hier  Stützpunkte  zu  haben.  Schlimmer:
Schnapsbrennen, Drogenmissbrauch und Bombenbasteln beherrschen
die  Schülerinnen  aus  dem  Effeff.  Sie  sind  clever  und
abgebrüht.

Nachmittags im Kriminal-Unterricht (Lernziel heute: „Wir komme
ich  schnell  zu  ganz  viel  Geld?”)  lobt  der  Lehrer,  ein
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schmieriger Ganove: „Richtig! Fein! Erpressung ist eine prima
Idee.” Man ahnt schon: „Pisa” interessiert hier keinen. Im
Lehrerzimmer wird beim Pokern gesoffen, die schräge Direktorin
(männlich besetzt mit Rupert Everett, der auch ihren Bruder
mimt) kifft, was die Tüte hält.

Die  Regisseure  Barnaby  Thompson  und  Oliver  Parker  (zuvor
hauptsächlich  mit  Komödienstoffen  von  Oscar  Wilde  befasst)
schicken anfangs eine neue Schülerin (Typ „zarte Elfe”) ins
sittenlose Inferno. Was die Kleine nicht umwirft, härtet sie
ab.

Und so geht’s Runde um Runde durch diese halbwegs flotte, aber
auch  schon  etwas  rostige  Geisterbahn.  Die  Provokatiönchen
verbrauchen sich rasch. Fast könnte man von heiler Welt der
Anarchie  sprechen.  Hier  werden  alle  Kulte  routiniert
verwurstet.  Mal  zaubert’s  wie  bei  „Harry  Potter”,  mal
glitzert’s wie in der „Rocky Horror Picture Show”. Na, und so
weiter. Doch die liebevolle Akribie und der tiefschwarze Humor
der Cartoon-Vorlage von Ronald Searle („St. Trinian’s” aus den
1940er Jahren) werden nicht annähernd erreicht.

Damit das Ganze nicht nur aus lauter Wiederholungsschleifen
besteht, tritt ein neuer Bildungsminister (Colin Firth) auf
den Plan, der diese Anstalt auf Vordermann bringen will und
dabei ein ums andere Mal scheitert.

Schließlich  wird  noch  eine  Rififi-Geschichte  um  Kunstraub
angepappt. Um ihre schräge Schule vor der Pleite zu retten,
wollen  die  Girls  in  der  National  Gallery  Jan  Vermeers
berühmtes Gemälde „Das Mädchen mit dem Perlenohrring” an sich
bringen.  Dass  einige  Schülerinnen  Vermeers  Bild  für  ein
Porträt von Scarlett Johansson halten, ist noch einer von den
besseren Gags.



Ringelnatz: Witz kann Wunder
wirken – zum 125. Geburtstag
des Dichters
geschrieben von Bernd Berke | 30. August 2008
Wer seine Verlobte „Maulwurf“ und seine Frau „Muschelkalk“
nennt, der muss doch wohl ein lustiger Vogel sein. Stimmt: Der
Mann  hieß  Hans  Bötticher  und  gab  sich  1919  den  ungleich
bekannteren  Künstlernamen  Joachim  Ringelnatz.  Doch  schierer
Witz ist nicht die einzige Zierde des Dichters gewesen, der
heute vor 125 Jahren in Würzen bei Leipzig geboren wurde.

Seine berühmtesten Verse sind ins literarische Volksvermögen
geflossen.  Sie  bilden  ein  unverzichtbares  Bindeglied  so
ungefähr zwischen Wilhelm Busch, Christian Morgenstern, Kurt
Tucholsky, Erich Kästner, Heinz Erhardt und Robert Gernhardt.
Ringelnatz steht also in der hochkomischen Tradition, welche
die Deutschen zuweilen so bitter nötig hatten und die sich
immer  noch  am  schönsten  in  Reime  ergießt.  Mit  der  heute
gängigen Comedy für eine übersättigte Spaßgesellschaft hat das
herzlich wenig zu tun.

Auf  so  manche  skurrilen  Ideen,  auf  so  manches  kleine
„Nebenbei“,  das  Ringelnatz  anflog,  muss  man  erst  einmal
kommen. Da fuhren Braten und Spiegelei bedeutsame Gespräche in
Topf  und  Pfanne.  Da  werden  Ameisen  auf  Australienreise
geschickt,  und  eine  männliche  Briefmarke  (ein  zackiger
„Briefmark“) sehnt sich nach einer Prinzessin. Wie sinnig: Die
Deutsche Post bringt dieser Tage eine Sondermarke heraus, die
sich auf besagtes Gedicht bezieht.

Ringelnatz selbst, beileibe nicht nur Komiker, sondern auch
praktizierender  Melancholiker  (und  Alkoholiker),  muss  eine
groteske Figur gewesen sein. Klein von Wuchs, krumme Beine,
ellenlange Nase. „Etwas schief ins Leben gebaut“, so hat er
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sich  selbst  gesehen.  Noch  schräger  wurde  sein  Lebenslauf,
nachdem er des Gymnasiums verwiesen wurde. Grund: Er hatte vor
dem Lehrer mit einem Pausenausflug zur Völkerschau geprahlt,
wo ihn eine Samoanerin tätowiert hatte. Unerhört! In einem
späteren  Zeugnis  stand  das  Prädikat  „Schulrüpel  ersten
Ranges“.

Die Jobs, mit denen er sich notdürftig am Leben hielt und
seinen  Schnaps  bezahlte,  sind  zahlreich:  Er  fuhr  unter
übelsten  Bedingungen  als  Matrose  zur  See,  liebte  jedoch
zeitlebens das Meer und schuf die versoffene Seemannsgestalt
„Kuttel Daddeldu“. Er war Buchhalter, Privatbibliothekar und
betrieb einer Tabakladen, der rasch pleite ging. Zeitweise
verdingte  er  sich  als  Schaufensterdekorateur,
Schlangenbändiger  und  gar  (in  Frauenkleidern)  als
„Wahrsagerin“ im Bordell: Harte, bizarre Schulen des Lebens.
In seinen Erzählungen wimmelt es von unglaublichen Zufällen,
die ganze Biographien bestimmen.

Viele Jahre zog er als „reisender Artist“ und hintersinniger
Vortragskünstler  umher.  Auch  im  legendären  Schwabinger
Künstlerlokal „Simplicissimus“ („Simpl“) trat er auf, von da
an leuchtete sein Stern erst richtig hell und grell. Was gäbe
man drum, wäre man bei solcher Gelegenheit dabei gewesen.

Milieu zwischen Kneipe und Bordell

Ringelnatz-Zeilen  schmecken  häufig  nach  „Milieu“,  nach
(Hafen)-Kaschemme, Boxbude, Bordstein und Bordell – bevor ein
Bert  Brecht  solche  Zutaten  mit  revoltierendem  Gehabe
anrichtete.

Doch  Ringelnatz  war  äußerst  zartsinnig  und  sponn  feinste
Sprachfäden. Folgt man einer Charakterisierung Erich Kästners,
so wird bei Ringelnatz noch das Banalaste zum kleinen Wunder.
Dieser Mann besaß zwangsläufig Bodenhaftung, doch mit wenigen
Worten  konnte  er  auch  ganz  sanft  und  federleicht  zu
herrlichstem  Phantasieflug  abheben.  Das  ist  nicht  zuletzt



etwas für Kinder, die mit offenem Munde staunen wollen.

Der ungemein produktive Dichter (20 Bände von 1910 bis 1934)
war auch ein sehr begabter Zeichner; ein Doppeltalent, wie es
so manchen Großkomiker auszeichnet.

Dass  ihn  die  Nazis  verfemten  und  ihm  Auftritte  verboten,
verwundert nicht. Sie konnten weder seine Wirklichkeit noch
seine Leichtigkeit verstehen.

Ringelnatz  hat  jene  finsteren  Zeiten  nicht  lange  ertragen
müssen. Das „herzbetrunkene Kind“ (Selbstbeschreibung) starb
am  17.  November  1934  in  Berlin  an  Tuberkulose.  Seine
Grabplatte  ist  aus  –  Muschelkalk.

______________________________________________

Ringelnatz-Verse:

„In Hamburg lebten zwei Ameisen,
Die wollten nach Australien reisen.
Bei Altona auf der Chaus¬see
Da taten ihnen die Beine weh,
Und da ver¬zichteten sie weise
Denn auf den zweiten Teil der Reise …“

***

„Ein männlicher Briefmark erlebte
Was Schönes, bevor er klebte.
Er war von einer Prinzessin be¬leckt.
Da war die Liebe in ihm erweckt.

Er wollte sie wiederküssen,
Da hat er verreisen müssen.
So liebte er sie vergebens.
Das ist die Tragik des Lebens!“

***



„War einmal ein Bumerang,
War ein weniges zu lang,
Bumerang flog ein Stück,
Aber kam nicht mehr zurück.
Publikum – noch stundenlang –
Wartete auf Bumerang.“

Buch:  „Sämtliche  Gedichte  und  Erzählungen“.  Zwei  Bände.
Diogenes Verlag, zus. 1280 Seiten, 29,90 €.

(Der Beitrag stand am 7. August 2008 in der „Westfälischen
Rundschau“)

Macht uns das Internet dumm?
geschrieben von Bernd Berke | 30. August 2008
Nicht  nur  in  Internet-Debatten  macht  derzeit  ein  Beitrag
Furore,  der  sich  grundsätzlich  mit  den  Folgen  des  Netzes
befasst. Der US-Autor Nicholas Carr fragt im Magazin „Atlantic
Monthly”: „Is Google Making us Stupid?” Übersetzt: Macht uns
Google  dumm?  Gemeint  ist  viel  mehr  als  die  Suchmaschine,
nämlich die gesamte (Online)-Kultur.

Aber kann man hier überhaupt noch von Kultur im herkömmlichen
Sinne  reden?  Carr  kommt  nämlich  zu  einem  Befund,  der
inzwischen die allermeisten Menschen betrifft: Das Internet
gewöhne uns immer mehr an raschen, ja rasenden Informations-
Konsum in Häppchen-Form. Man klickt sich hierhin und dorthin,
nimmt alles nur wie im Fluge wahr – und verliert dabei Stück
für Stück die traditionelle Lesefähigkeit.

Klicken vermindert
die Lesefähigkeit
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Carr  schildert  eigene  Erfahrungen  und  die  seines  durchaus
literarisch gebildeten Umfelds: Früher habe man sich ausgiebig
auf Bücher eingelassen, habe sich in „tiefe Lektüre” versenkt
wie ein Taucher. Heute surfe man nur noch auf Textoberflächen
und neige zum zeitigen Abbruch. Wörtlich: „Mein Geist schweift
nach allen Seiten ab. Ich werde zappelig, verliere den Faden,
schaue mich nach einer anderen Beschäftigung um.”

Eine alte menschliche Schwäche (oder auch: wendige Stärke?)
wird hier wieder akut: Wir lassen uns nur allzu bereitwillig
ablenken durch immer neue Reize und Impulse. Es regiert die
Flüchtigkeit. Mit der guten alten Abschweifung hat das nichts
mehr zu tun. Die schloss ein, dass man irgendwann zum Stoff
zurückkehrte. Jetzt aber heißt es nur zu oft: klick und weg!

Carrs  Thesen  erscheinen  plausibel.  Belege  ließen  sich
reihenweise  finden,  allen  (Wieder)-Entdeckungen  der
Langsamkeit  zum  Trotz.  Er  selbst  zitiert  Studien,  denen
zufolge  Internet-Nutzer  nicht  unbedingt  weniger,  aber  eben
ganz  anders  lesen.  Sie  picken  sich  aus  dem  ungeheuren
Überfluss Text- und Bild-Fragmente heraus und scheuen alle
längeren  Passagen.  Ist  dies  nun  ein  Defizit  –  oder  eine
Kulturtechnik, um sich in der Fülle zurechtzufinden?

Hang zur rastloser Kürze

Kein  Wunder,  dass  ältere  Kino-  und  Fernsehfilme
vergleichsweise behäbig wirken. Die Schnittfolge ist mit der
Zeit immer rasanter geworden. Jüngere Leute haben kein Problem
mit dieser Häcksel-Ästhetik, ältere können kaum folgen. Von
Computerspielen  oder  der  Fähigkeit,  im  Eiltempo  Handy-
Tastaturen zu bedienen, reden wir lieber erst gar nicht.

Der Hang zu rastloser Kürze hat auch Radioprogramme erfasst.
Ein Wortbeitrag, der länger als zwei Minuten dauert (und nicht
von  Gedudel  untermalt  wird),  ist  auf  manchen  Kanälen  die
Ausnahme. Beim Fernsehen, das wohl bald ins Internet wandert,
kann man sich durch immer mehr Stationen zappen.



All das führt dazu, dass „Aufmerksamkeits-Defizite” allmählich
zur  Volkskrankheit  werden.  Man  darf  vermuten,  dass  die
grassierende Ungeduld häufig keine reine Hormonfrage ist (auch
wenn die Pharma-Industrie das gern so hätte), sondern auch mit
Seh-, Hör- und Lesegewohnheiten zu tun hat.

Am Schluss seines Artikels fordert Nicholas Carr uns auf, dass
wir seine Skepsis just zweifelnd betrachten. Er fragt sich, ob
er womöglich zu schwarz male – wie einst der altgriechische
Denker Sokrates, der vor den Folgen der Schrift (Verlust des
mündlichen Vortrags und des Gedächtnisses) warnte. Vielleicht,
so Carr, entwickle sich aus der neuen Art des Lesens ja sogar
ein goldenes Zeitalter. Schön wär’s.

Nicht nur am Horizont zeichnet sich unterdessen eine Kultur
ab,  die  kaum  noch  von  gedruckter  Schrift  bestimmt  wird.
Vielfach stehen wir schon mittendrin. Oder irren wir kopflos
hindurch?

_____________________________________

INFOS:

Nicholas  Carr  (Jahrgang  1959)  schreibt  weltweit
beachtete  Texte  am  Schnittpunkt  von  Technologie  und
Kultur.
Kontrovers diskutiert wurde sein 2004 erschienenes Buch
„Does it matter?” (Ist es wichtig?), in dem er die PC-
Ausstattung von Firmen für zweitrangig erklärte, weil
sie längst alltäglich sei. Konzerne wie Microsoft waren
anderer Ansicht . . .
Kritik  übt  Carr  an  der  Dominanz  der  Internet-
Suchmaschine Google und des Netz-Lexikons Wikipedia.
Online-Auftritt von Carr: http://www.nicholascarr.com/
Den Artikel „Macht uns Google dumm?” findet man – in
englischer  Sprache  –  unter  dieser  Adresse:
http://www.theatlantic.com/doc/print/200807/google


